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Die Seele sensibel wahrnehmen

1. Die Subjektivität der Wahrnehmung
Es schwingt vieles mit, wenn wir von der Seele reden. Was in jedem einzelnen von uns dabei in Schwingung kommt, ist mitbestimmt von unserer eigenen Seelengeschichte. Diese Seelengeschichte ist  immer auch eine Geschichte von Beziehungen. Beziehungen zu unseren Eltern, zu anderen frühen Bezugspersonen, Beziehungen zu unseren Geschwistern, zu Lehrern, zu Menschen, mit denen wir uns jetzt verbunden fühlen, aber auch von Menschen, die gestorben sind, und von Menschen, von denen wir uns getrennt haben. Die Seele vergisst nichts. Oder anders ausgedrückt: Das, was war, ist. Das, was wir mit dem Wort Seele in Verbindung bringen, wird auch mitbestimmt durch unser Menschenbild, unsere Art und Weise, wie wir die Welt und uns anschauen, von unseren Werten, ob sie uns bewusst sind oder auch nicht, von den aktuellen Befindlichkeiten, von unseren Ausbildungen und von unserem Beruf.

Ich möchte Sie einladen, einmal für zwei Minuten die Augen zu schließen und einfach in sich hinein zu spüren, was das Wort „Seele„ jetzt in Ihnen auslöst. Ob ein Bild, ein Gefühl, ein Gedanke in Ihnen aufsteigt.

Jetzt wäre es sicher spannend, sich darüber auszutauschen. Wenn dies Ihrem Bedürfnis entspricht, wird es sicher noch in den Arbeitsgruppen Gelegenheit dazu geben.

Das Vorbereitungsteam Ihres Kongresses hat mich eingeladen, zu Ihnen unter psychologischen Gesichtspunkten über das Wahrnehmen der Seele zu sprechen. Ich tue dies unter der Perspektive der Tiefenpsychologie in Anlehnung an die Schule von Carl Gustav Jung und Alfred Adler. In diesen Schulen habe ich eine Ausbildung und arbeite auch damit; ich empfinde dies für mich als stimmig.

Die Aufgabe der praktischen Psychologie und Psychotherapie ist es, dem Menschen zu helfen, sich als Mensch mit seinen Schwächen und Stärken ernst zu nehmen und annehmen zu lernen, Lebenshilfe anzubieten, Spannungen und Gegensätze auszuhalten, Hemmungen abzubauen und somit Weiter-Entwicklung zu ermöglichen, Leiden zu verringern und Krankheiten zu heilen.

Die Fülle der Lebensmöglichkeiten, die in uns angelegt sind, sollen, so CG Jung, im Laufe unseres Leben zu einem großen Teil erfahrbar werden. Sichtbar werden soll, was in uns - und vielleicht eben nur in uns - angelegt ist. Jung hat dafür den Begriff der „Individuation„ geprägt. In ähnlicher Weise wohl spricht P. Kentenich vom „Persönlichen Ideal„. CG Jung formuliert:

„Die Seele als eine Spiegelung von Welt und Mensch ist von solcher Mannigfaltigkeit, dass man sie von unendlich vielen Seiten betrachten und beurteilen kann. Es geht uns mit der Psyche genau so wie mit der Welt. Eine Systematik der Welt liegt jenseits der menschlichen Reichweite. Deshalb haben wir bloße Handwerksregeln und Interessensaspekte. Jeder macht sich seine eigenen Ausschnitte aus der Welt und errichtet für seine Privatwelt sein Privatsystem, öfters mit luftdichten Wänden, sodass es ihm nach einiger Zeit vorkommt, als ob er den Sinn und die Struktur der Welt erkannt hätte.„ (CG Jung, Die Dynamik des Unbewussten, Walter-Verlag, 7 Auflage 1995, S. 163)

Jetzt könnte man den Eindruck gewinnen, es gehe relativ leicht, Entwicklung, Lebensmöglichkeiten, Individualität zu fördern. In der Tat ist aber der Entwicklungs- und Individuations-Weg, wird er ernsthaft und in Verantwortung gegangen, immer mit vielen Spannungen, Unsicherheiten, Konflikten und Abschieden verbunden. Und auch immer mit der Erfahrung von Einsamkeit.

Der Weg der Individuation ist nicht zu verwechseln mit billiger, egoistisch anmutender „Selbstverwirklichung„, auch nicht mit krankhaftem Rückzug ins Eigenbrötlerische. Zudem ist das Ziel der Individuation, ähnlich das Verwirklichen eines Persönlichen Ideals, eine Utopie. Wir sind bestenfalls auf dem Weg. 

Bei aller Faszination für psychologische Modelle und Schulen und auch bei allem Guten, was sie bewirken können, gehört es jedoch zur Redlichkeit zu sagen, dass alle psychologischen Modelle letztlich nur Konstrukte sind, um sich der Wirklichkeit der Seele zu nähern. Ganz erfassen werden wir die Seele nie. Sie ist und bleibt letztlich ein Geheimnis. Die adäquate Haltung wäre demnach, der Seele, der eigenen wie die der anderen, mit Ehrfurcht zu begegnen und sich die Offenheit zum Staunen zu bewahren; sich auch immer der eigenen Grenzen bewusst zu bleiben.

Der Psychoanalytiker Peter Michael Pflüger sagt dazu in einem Vortrag anlässlich eines Kongresses in Lindau zum Thema „Grenzen in der Psychotherapie und Seelsorge„: „Wir Sozialberufler reden viel und so über den Menschen, beurteilen ihn, beschreiben ihn in Gutachten, als vermöchten wir tatsächlich mit unserer Sprache einzufangen, was Struktur und Dynamik seiner Seele ist. Sicherlich kann ich einen Menschen in mein Strukturgitter, in meine Sprache einfangen. Aber dann hat er eben auch die Grenzen und nur die Möglichkeiten und Eigenschaften, die ich vorher als Grenzen in dieses Strukturgitter hineingegeben habe. Mag ich dieses Strukturgitter nun mit dem Namen Neurosenkonzept, Heilsplan oder wie auch immer entsprechend meiner beruflichen Herkunft bezeichnen. Ihn selbst erfasse und beschreibe ich als nur innerhalb meiner Grenzen, meiner Dimensionen. Da es keinen Menschen geben dürfte, der meine Dimension durch seine Erfahrung nicht überschreiten würde - was zugegeben uns Therapeuten und Seelsorger oft schwerfällt -, erfasse ich meinen Klienten nie wirklich, nie ganz.„ (Peter Michael  Pflüger (Hrsg.), Grenzen in Seelsorge und Psychotherapie, Bonz-Verlag, Fellbach, 1982, S. 10)

2. Die Gabe der Einfühlung

Nachdem ich nun im ersten Punkt den Rahmen und auch die Grenzen und die Relativität der psychologischen Modelle genannt habe, will ich nun zu dem kommen, was die Tiefenpsychologie zur Seele zu sagen hat. Weil sie sehr viel dazu zu sagen hat, kann ich nur einige Aspekte davon nennen:

Die Seele des Menschen äußert sich  auf vielfältige Weise. Es gilt wahrzunehmen, dass das,  was ich tue, nicht tue, fühle, nicht fühle, was ich liebe, was ich hasse, immer etwas  mit meiner  Seele zu tun hat. Wenn ich zum Beispiel plötzlich wütend werde über das Verhalten eines Jugendlichen, über seine flippige Art, sein Aussehen, seine Ansichten, dann kann ich mich  fragen: „Was lebt dieser Jugendliche, was ich mir nicht zugestehe zu leben? Und was lebt er, was ich nicht mehr leben kann?„ Löst das eventuell Neid in mir aus?

Zu den Gefühlen von Neid und Eifersucht zu stehen, fällt ja meist sehr schwer. Halten wir doch diese Gefühle oft auch in unserem manchmal sehr eingeengten Verständnis von christlicher Gesinnung für unangebracht, bewerten sie als ethisch schlecht und glauben deshalb, sie nicht haben zu dürfen.

Unsere Seele lässt sich aber nicht vorschreiben, was sie fühlen soll, was sie für gut oder schlecht zu halten hat und was deswegen sein darf oder nicht. Solche Bewertungen „formuliert„ nicht unsere Seele, sondern unser Ich-Ideal, das Bild, das wir von uns haben, und wie wir gerne sein und uns den anderen zeigen möchten. Auch wenn wir unsere Gefühle etwa von Neid und Eifersucht nicht wahr haben wollen, sind sie doch da. Alles, was wir nicht wahrhaben wollen, weil dadurch unser Ich-Ideal in Gefahr gerät, verdrängen wir. Je mehr wir aber unsere Gefühle verdrängen, umso mehr melden sie sich unbewusst zu Wort.

Wir merken die Verdrängung von Gefühlen am besten daran, dass wir sehr emotional auf einen Vorgang oder auch - beim konkreten Beispiel - auf Jugendliche reagieren: Wir entrüsten uns, wir schimpfen, wir werten sie ab. Dann haben diese unsere Reaktionen in den meisten Fällen mit uns selbst zu tun.

Jetzt können uns aber gerade diese als ethisch nicht gut bewerteten Gefühle wichtige Botschaften vermitteln. Neidisch sind wir ja immer dann, wenn wir gerne anders wären, als wir sind. Neiderreger und Neiderregerinnen erinnern uns daran, dass wir etwas in unser Leben hinein holen könnten, was wir bisher vielleicht versäumt haben. Vielleicht täte es auch uns einmal gut, in unserem Selbstverständnis weniger abhängig zu sein von vorgegebenen Normen. So könnte ein wahrgenommenes und zugelassenes Gefühl von Neid ein Anreiz sein zu mehr Eigenständigkeit. Es könnte uns zeigen, welcher Anteil unseres Entfaltungspotenzials  zur Entwicklung ansteht. Dabei kann es natürlich nicht darum gehen, unbedarft das Verhalten Jugendlicher zu kopieren. Es nur um den von ihnen ausgehenden Impuls gehen, nach dem Eigenen Ausschau zu halten.

Noch ein Wort zum Neid: Je mehr ich dieses Gefühl zulasse und als Impuls für mich verstehe, umso mehr kann ich mein Leben entfalten und anderen das Ihrige zugestehen. So kann ich meine Neidgefühle nicht über ethische Anstrengungen „sie dürfen nicht sein!„, sondern über ein inneres Wachsen und Reifen als überflüssig erleben.

Sie haben sicher schon oft die Erfahrung gemacht, dass es Kinder gibt, die aussehen, als seien sie  ihren Eltern wie aus dem Gesicht geschnitten. Diese Kinder spiegeln in ihrem Aussehen etwas von der Physiognomie der Eltern wieder. Ebenso in ihren Verhaltensweisen. So hört man dann von den Verwandten und Freunden den Satz: „Der Martin ist unverkennbar dein Sohn.„

Wenn Sie jetzt einmal überlegen: Gibt es etwas, was unverkennbar zu Ihrer Seele gehört und sich im Alltäglichen bemerkbar macht? Was sind bildlich gesprochen die Kinder Ihrer Seele? Was wird für Sie zum Spiegel Ihrer eigenen Seele?

Dies können Bilder sein, die Sie in Ihrer Wohnung haben und die Sie immer wieder ansprechend finden; oder bestimmte Erzählungen, eine bestimmte Musik, die Ihre Seelenstimmung ausdrückt.

Wir initiieren Projekte, machen Reisen, gehen einem Hobby nach und tun viele Dinge, rufen viel ins Leben, haben aber oft keinen emotionalen Bezug dazu. Wir können sie nicht fühlen.  Weil wir so wenig in unseren eigenen Gefühlen zu Hause sind, fällt es uns oft auch so schwer, die eigene Seele und die Seele der anderen wahrzunehmen.

Oft hat dies etwas mit mangelnder Spiegelung in der Kindheit oder auch in späteren Beziehungen zu tun. Was ist mit Spiegelung gemeint.?

.

Johannes, 13 Jahre alt, kommt aus der Schule und ist guter Dinge. Er ist sehr stolz auf seine gute Mathematik-Arbeit und erzählt seinen Eltern voller Freude davon. Günstigerweise würden die Eltern die Gefühle des Stolzes und der Freude ihres Johannes aufgreifen und sie ihm wiederspiegeln, indem sie ihm sagen: „Du strahlst ja übers ganze Gesicht; das ist ja prima so. Wir sind sehr stolz auf dich.„  So würde Johannes erfahren, dass Stolz und Freude wirklich zu ihm gehören und sein dürfen.

Der mittlerweile 37-jährige Johannes erinnert sich, dass seine Eltern damals mit dem Kommentar reagiert haben: „Warum nicht immer so?„ Und: „Geht das in den anderen Fächern nicht auch?„  Ähnliche Reaktionen haben sich oft wiederholt. Heute kann er, nunmehr erfolgreicher Geschäftsmann, mit seien Erfolgen, die er erzielt, nie zufrieden sein. Er kann sich innerlich nicht daran freuen und strebt nach immer besseren Leistungen, auch wenn er sich dabei maßlos überfordert und Ängste entwickelt. „Immer schneller! Immer höher! Immer weiter!„ wurde sein Lebensmotto. Unbewusst sucht er immer noch die Anerkennung und Wertschätzung der Eltern, den Glanz im Auge der Mutter und ist auch nicht in der Lage, sich selbst wertzuschätzen. 

Die 14-jährige Anna leidet darunter, dass sie im Sport immer schlecht ist. Sie ist für ihr Alter verhältnismäßig klein und wird immer für jünger gehalten. Auch hat nicht  die Schnelligkeit wie die anderen Jugendlichen. Wütend kommt sie aus der Schule, weil eine Mitschülerin  zu ihr gesagt hat, sie sei voll die lahme Ente. Sie ist wütend und traurig darüber. Annas Mutter reagiert einfühlsam und sagt ihr: „Das tut weh, immer die Letzte zu sein.„

Frau Kahl, 34 Jahre, hat ihre Mutter verloren. Sie ist sehr traurig. Ein Stück Heimat ist  für sie verloren gegangen ist. Eine Freundin, eine Lehrerin für Religion und Deutsch, schreibt ihr in einem Beileidsbrief: „Vielleicht kann Dir dies ein Trost sein: Jetzt hast Du eine Fürsprecherin im Himmel.„ Was objektiv sicher richtig ist und zudem noch gut gemeint, empfindet Frau Kahl als ein Über-den-Schmerz-Hinwegtrösten. Dagegen erlebt sie als echtes Mitgefühl die Worte eines türkischen Mannes, der die Mutter gut gekannt hat, in seinem immer noch gebrochenen Deutsch: „Ja, das iste ganz schlimm, wenn Mama sterben.„
Einfühlsame Spiegelung „bedeutet phänomenologisch, also nicht wertend, die emotionale Lage im anderen Menschen wahrnehmen, sehen und zum Ausdruck bringen. Das Kind braucht es, dass ihm seine Bezugspersonen durch Gestik, Mimik oder Worte zu verstehen geben, dass sie um seine emotionale Lage wissen.

Kritik nun ist bereits mehr. In der Kritik reagiere ich auf eine Wahrnehmung. So nehme ich beispielsweise wahr, dass der andere zornig ist. Statt das zu spiegeln, ihm verstehen zu geben mit Worten wie: Nicht wahr, jetzt bis du zornig? wird reagiert mit: Du bist immer gleich zornig! Oder: Sei doch nicht so ärgerlich, nimm dich zusammen und ähnlichem.„ (Kathrin Asper, Schritte im Labyrinth, Walter-Verlag, 1992, S. 251)

Natürlich gibt es Situationen, in denen Kritik angebracht ist. Aber in der Seelsorge und ähnlich in der Therapie, wo Menschen in einem labilen Seelenzustand Hilfe suchen und oft von Selbstzweifeln geplagt sind, ist - natürlich nicht nur bei Kindern - das warme, phänologisch feststellende, nicht wertende Spiegeln zuerst einmal angebrachter, als wertende Belehrung zu formulieren. Wenn wir es fertig bringen, immer wieder die Menschen vorurteilslos wahrzunehmen, ohne sie zu bewerten, - was zugegebenermaßen oft nicht einfach ist -, dann können sie mit der Zeit lernen, ähnlich mit sich umzugehen und dadurch sich selbst und andere emotional besser wahrzunehmen und zu verstehen.

Das Verstehen aber kann nur im Raum wohlwollender Liebe gelingen. „Ohne Hingabe in spürender Resonanz gibt es kein Verständnis des anderen. Auch dafür gilt: Die Erfahrung des Wunderbaren ereignet sich durch Liebe. Jung schreibt: `Es ist wohl eher das Erlebnis, welches in die Nähe des Verstehens führt`, doch nicht irgend ein Erlebnis, sondern das der Liebe für das zu Verstehende.„(Peter Schellenbaum, Im Einverständnis mit dem Wunderbaren, dtv-Verlag, 2003, S.120)

In meinen Beziehungen zu anderen Menschen spiegelt sich oft etwas von meiner Seele  wieder. Sie wecken in mir bisweilen etwas, was ohne den Kontakt zu ihnen in mir nicht lebendig würde und bliebe. Wenn ich zum Beispiel mich immer wieder begeistern lasse von Menschen, die sich sozial, religiös, im Sport oder in der Politik engagieren, so erzählt mir dieses Fasziniertsein auch etwas über mich selbst: Auch ich habe offenbar eine soziale, religiöse, sportliche oder politische Seite in mir.

3. Die bewusste und die unbewusste Seite der Seele
„Das Unbewusste ist keineswegs wie es in der Freudschen Auffassung erscheint, ein an sich leerer Sack, in dem die Abfälle des Bewusstseins gesammelt werden, sondern es ist die ganze andere Hälfte der lebendigen Seele. Ja noch mehr: es ist eine seelische Spiegelung der ganzen Welt„( CG Jung, Briefe 1, 1906-1945, S.1934)

Das Unbewusste ist also nicht das schlechthin Unbekannte. Es ist das unbekannte Psychische. Alles, was ich weiß, an das ich aber momentan nicht denke, alles, was mir einmal bewusst war, jetzt aber vergessen ist, was von meinen Sinnen wahrgenommen, aber von meinem Bewusstsein nicht wahrgenommen wird, alles, was ich absichts- und aufmerksamkeitslos, das heißt unbewusst fühle, denke, erinnere, will und tue, alles Zukünftige, das sich in mir vorbereitet und später erst zum Bewusstsein kommt, das alles ist Inhalt des Unbewussten. Das ist ja schon ziemlich viel!

Zu diesem persönlichen Unbewussten kommt für CG Jung das kollektive Unbewusste hinzu. Es repräsentiert Urerfahrungen und Urbilder der Menschheit, unabhängig von der persönlichen Erfahrung. Die Inhalte des kollektiv Unbewussten sind die Archetypen.

Die Seele mit dem Bewussten und dem Unbewussten ist polar. Damit das Ganze etwas verständlicher wird, hier einige Beispiele:

Wenn ein Mensch sehr großzügig ist und dies bewusst auch gerne so sein will, dann hat er unbewusst auch eine geizige Seite in sich. Und wenn er sehr religiös ist und es auch so sein will, muss er damit rechnen, auch eine ganz unreligiöse Seite in sich zu haben. Ist jemand sehr freundlich, friedfertig und hilfsbereit und leibt diese Seiten betont und engagiert, dann hat er sicher auch eine aggressive, unfriedfertige, vielleicht sogar eine kriegerische Seite in sich.

Wie können wir die uns unbewussten Seiten in uns wahrnehmen? Wie äußert sich das Unbewusste?

Das Unbewusste kann sich äußern in Projektionen. Projektion bedeutet: Ich verschiebe einen inneren mir unbekannten und mir unangenehmen Anteil meiner Seele nach außen, zum Beispiel  auf einen anderen Menschen. Wenn ich etwa ein großzügiger Mensch bin, dies für mein Selbstverständnis brauche und mich damit wohl fühle, und wenn mir ein Mensch begegnet, der sich in meinen Augen geizig verhält, und wenn ich mich dann ganz schrecklich über diesen Geiz aufrege und ihn vielleicht sogar bekämpfe, kann dies ein Kriterium dafür sein, dass diese Seite des Geizes in mir unbewusst auch da ist. Habe ich eine gute Einfühlung in mich oder habe ich Freunde oder einen Partner, die mir gute Spiegel sind, kann ich diese Projektion wahrnehmen. Ich kann dann schauen, was sie mit mir zu tun hat. Dies ist meist sehr anstrengend und oft recht peinlich. Habe ich einmal Kontakt zu dieser mir unbewussten Seite, brauche ich sie weniger nach außen projizieren und in den anderen bekämpfen.

Je mehr wir unsere unbewussten Seiten wahrnehmen und annehmen, werden wir mit uns selber und auch mit anderen Menschen toleranter und letztlich auch demütiger: „Das alles steckt in mir und uns allen auch noch.„

Bisweilen hilft uns unsere Sprache, etwas von unserem Unbewussten wahrzunehmen: Wenn ein Jugendlicher zum Beispiel zu seiner Mutter sagt: „Ich finde dich zum Kotzen„, ist dies sicher auf den ersten Blick nicht besonders nett. Man könnte meinen, die beiden hätten keine Beziehung zueinander. Schaut man sich das Bild des Kotzens aber genauer an, wird man die heftige emotionale Verwobenheit zwischen Mutter und Sohn leicht entdecken; man kann ja nur etwas heraus kotzen, was man vorher verinnerlicht hat.

Oder wenn ein Mann seine Frau schlägt, ist dies sicher ethisch abzulehnen. Fragt man jedoch danach, was bei solch einem Vorgang unbewusst ablaufen könnte, kann dies auch ein verzweifelter Versuch des Mannes sein, irgend eine Form von Nähe zu seiner Frau herzustellen.

Oft zeigen uns die Träume, sofern wir sie wahrnehmen und verstehen können, Seiten unseres Unbewussten. Darin wird oft deutlich: Das Unbewusste weiß viel mehr und Umfassenderes als das Bewusste.

Frau Wagner war über das aktuelle Verhalten ihres Vaters zu Recht zornig und voller Groll. Es gab eine intensive Auseinandersetzung mit ihm, besonders innerlich. In dieser Zeit träumte sie: Sie ist gemeinsam mit dem Vater mit einer Reisegruppe aus dem Heimatort unterwegs an die Ostsee. Dort angekommen besteht die Möglichkeit, nach Prag zu reisen. Sie bespricht es mit dem Vater, der auch dafür ist. In Prag angekommen wird die Gruppe in einem Hotel untergebracht. Nach einiger Zeit stellt Frau Wagner fest, dass ihr Vater nicht dabei ist. Sie sagt zu den andern, sie hätte es besser gefunden, wenn sie zu ihr gesagt hätten, es sei ihm nicht gut gegangen und deswegen sei er an der Ostsee zurück geblieben. Sie versucht, den Vater telefonisch zu erreichen, muss dafür aber zuerst eigentümliche Telefonmarken kaufen. Sie erreicht ihn und vereinbart mit ihm, an die Ostsee zurück zu kehren. Sie kommt dort an und geht mit ihm auf der See-Promenade spazieren. Es ist ein wunderschöner Blick auf das Meer mit strahlend blauem Himmel. Motorboote fahren auf. Das Ganze gibt ihr ein gutes Gefühl.

Der Traum ist für Frau Wagner eine wichtige Hilfe geworden. Er hat ihr aufgezeigt, dass trotz des momentanen Grolls und Ärgers tief unbewusst in der Seele auch gute Erfahrungen mit dem Vater da sind, die aber in der jetzigen Situation nicht gefühlt werden und nicht im Bewusstsein sind. Träume und somit das Unbewusste wissen oft mehr als der Kopf.

4. Das „Gottesfünklein„ in der Seele
Offenbar gehört es zu den Ur-Sehnsüchten des Menschen, etwas zu suchen und zu finden, was über seine natürliche und weltliche Existenz hinausweist und ihm Halt und Orientierung gibt. Bereits die Steinzeitmenschen haben sich heilige Bezirke, Tempelanlagen aus großen Steinen geschaffen, die sie außerhalb ihrer Wohnbereiche errichtet haben. Auf der Insel Malta zum Beispiel sind Überreste dieser Megalithen-Kultur heute noch in gut erhaltenem Zustand zu finden. Sie regen an, eigenen Bedürfnissen und Erfahrungen nach Transzendenz nachzuspüren.

Die überdimensionale Größe der Kult-Steine auf Malta im Gegensatz zur Bauweise der alltäglichen Behausungen legt Vermutungen nahe: Die Sehnsucht nach eigener und das Eigene übersteigender Größe, nach Unzerstörbarem und Festem spiegelt sich darin wider, die Sehnsucht nach dem Absoluten, dem Ganzmachenden und Heilmachenden. Die Sehnsucht nach eigener und das Eigene übersteigender Kostbarkeit und Schönheit hat die Menschen aller Zeiten und Religionen dazu motiviert, dem Göttlichen in edlen und kostbaren Gebäuden, Schmuckstücken, Gewändern, Düften und Feiern Zuneigung und Ehre zu erweisen. In allen Jahrtausenden menschlicher Geschichte haben diese Sehnsüchte immer neue Religionen entstehen lassen.

Der Glaube an Transzendentes und die Erfahrung im Umgang mit Jenseitigem verdichtete sich an Orten. Sie wurden zu heiligen Orten. Nach Delphi in Griechenland zum Beispiel, zu den Tempeln der Inkas in Südamerika oder zu den Thingstätten der Germanen sind Menschen gepilgert, so lange deren Religionen am Leben waren. Zum Ganges in Indien, nach Mekka in Saudi-Arabien, nach Jerusalem in Israel und Palästina pilgern Menschen bis zum heutigen Tag. Manche heiligen Orte haben das Aufblühen und Untergehen mehrerer Religionen  überdauert.

In unserer Zeit prägen Beschleunigung, Optimierung, Perfektion und Flexibilität in zunehmendem Maße unser Denken und Handeln. Die mobile Gesellschaft ist für viele Menschen so attraktiv, fordernd und zeitweise auch überfordernd geworden, dass die Möglichkeiten und Herausforderungen, die in ihr gegeben sind, alle Zeit und Kraft in Anspruch nehmen. Religiöses erscheint dann bisweilen wie ein Überbleibsel aus einer anderen und fremd gewordenen alten Welt. Viele stellen fest, dass das Religiöse verdunstet. 

Mit dem Verdunsten des Religiösen entschwindet aber auch der Blick für übergreifende Sinnzusammenhänge. Übrig sind innerweltliche Chancen und Aufgaben. Für sie bleibt nur die kurze Zeitspanne zwischen Geburt und Tod. Die Angst wird bedrängend, Wichtiges zu verpassen. Der innere Druck wächst, möglichst viel in möglichst kurzer Zeit zu erleben.

Wird das Bedürfnis nach dem Absoluten in der eigenen Seele nicht wahrgenommen und mit Gott in Verbindung gebracht, wird es unbewusst auf alle möglichen Lebensbereiche projiziert: auf die Natur, die Gesundheit, Macht, Sexualität, Geld, Leistungskraft. Alles kann „vergottet„ werden. 

Vielen fällt es in solchem Klima schwer, die Sehnsucht nach Gott in ihrer Seele wahrzunehmen und ihr Raum zu geben. Manchen hilft die Beschäftigung mit dem Göttlichen in anderen Kulturen, um das, was sie vielleicht als Kinder erahnt oder gelernt hatten, in sich wieder zu spüren und, wie Meister Eckart sagt, das „Gottesfünklein in der eigenen Seele„ zu entdecken.

Der irische Philosoph und Dichter John O´Donohue sagt es in seinem Buch „Echo der Seele, Von der Sehnsucht nach Geborgenheit„ (dtv München, 1999, S. 17) so: „All unsere Sehnsucht ist nichts als ein ewiges Echo der göttlichen Sehnsucht, die uns erschaffen hat und uns hier am Leben erhält.„

Herr Schmitt ist 30 Jahre alt und arbeitet als Assistenzarzt in einer Klinik. Bereits mit 20 ist er aus der Kirche ausgetreten. Er reist gerne nach Südamerika, besonders nach Peru. Das Reisen entspricht seiner Sehnsucht, etwas Neues und Unbekanntes erleben zu wollen. Trotz seiner vielen Kontakte und Aktivitäten kommt er aber innerlich nicht zur Ruhe. Einmal darauf angesprochen, wo er bei seinen vielen Reisen am liebsten wohne, antwortet er: in Klöstern. Zudem sehe er sich gerne Kirchen an. Auch singe er in einem Bach-Chor. Ohne missionarische Ambitionen zu haben, ist die Frage nicht mehr zu umgehen: „Welche Sehnsucht äußert sich in dem Bedürfnis, in Klöstern zu wohnen, Kirchen zu besichtigen und bei geistlichen Liedern mitzusingen?„ Zunächst betont Herr Schmitt, das sei alles Zufall. Nachdem er aber diese Abwehr auf Dauer nicht aufrecht erhalten kann, kann er die Deutung annehmen, dass er wohl etwas suche, was über ihn hinausreiche.

Ole ist acht Jahre alt. In seinen ersten vier Lebensjahren hat er sehr viel Traumatisches und Schmerzliches erlebt. Vom Jugendamt ist er seiner Mutter weggenommen und in einem Kinderheim untergebracht worden. Vor vier Jahren wird  er adoptiert und hat liebevolle, engagierte und im christlichen Glauben tief verwurzelte Eltern gefunden. Als die Erstkommunion ansteht, droht dieses an sich freudige Ereignis zur familiären Katastrophe zu werden: Der Junge äußert in der Vorbereitung zum Weißen Sonntag immer massiver: „Ich glaube nur, was ich sehe.„ Als der Pfarrer ihn gut meinend und unbedacht, aber tatsächlich ungerecht behandelt hat, überträgt er seine früheren schlimmen Erfahrungen auf den Pfarrer, der ihn nun auch noch ungerecht kritisiert hat, und äußert wenige Tage vor dem Fest: „Ich hasse den Pfarrer und ich hasse Gott.„  Für die Eltern ist es wichtig wahrzunehmen, dass diese Äußerungen ihres Sohnes nichts mit dem Religiösen, sondern mit den erlebten Verwundungen zu tun haben.

Noch einmal soll CG Jung zu Wort kommen: „Die menschliche Seele und die seelischen Hintergründe werden in maßloser Weise unterschätzt. Wie wenn Gott zum Menschen ausschließlich durch das Radio, durch die Zeitung oder durch die Predigt spräche. Gott hat nie anders zum Menschen gesprochen als in der Seele und durch die Seele, und die Seele versteht es und wir erfahren es als etwas Seelisches. Wer das Psychologisieren nennt, der leugnet das Auge, das die Sonne sieht.„ (CG Jung, Briefe I, 1906-1945, Walter-Verlag 4. Auflage 1990, S. 1932)

Bad Iburg, Dr. Roswitha Dockendorff
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